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Der kleine Leano liegt auf einer
Decke am Boden. Über ihm
baumelt ein Mobile mit Zebras,
Krokodilen und Elefanten. Seit
dem Morgen ist der Sieben-
monatige unruhig, immer wie-
der quengelt er. Dann streicht
Jacqueline Jung über die Saiten
ihrer Handharfe. Leano hält in-
ne. Er blickt zur Therapeutin
hoch und beginnt zu strampeln.
Die Töne sind sanft, steigen
langsam auf und ab. Wenige
Minuten später wirkt seine At-
mung ruhiger.

Behutsam legt Jung die klei-
neHand des Jungen auf die Sai-
ten. Leano spürt die Vibratio-
nen der Harfe. «Frühgeborene
reagieren besonders stark auf
KlängeundSchwingungen.Mu-
siktherapie fördert bei Frühge-
borenen aktiv die Gehirnent-
wicklung und stärkt neuronale
Verbindungen», sagt dieMusik-
therapeutin Jung. Zweimal pro
Woche besucht sie den Jungen
für rund 20 Minuten – je nach
Tagesverfassung. Immerdiesel-
be Therapeutin, immer diesel-
ben ruhigen Klänge. Mit der
ZeitwerdedaszuetwasVertrau-
tem, einer Konstante wie eine
Bezugsperson. Leise beginnt
Jung zu singen.UndLeano singt
zurück – soweit das mit sieben
Monatenmöglich ist.

Mit Rasseln und kleinen
Perkussionsinstrumenten ver-
sucht Jung, Leano zum Mitma-
chen zu bewegen. Greift er
nach der Rassel? Kann er sie
halten? Reagiert er auf die
Klänge? Neben Ergo- und Phy-
siotherapie soll auchdieMusik-
therapie die fein- und grobmo-
torische Entwicklung fördern,
sagt Jung. Aufmerksamkeit
steuern, Bewegungen auslö-
sen, Reaktionen beobachten –
all das passiert spielerisch über
dieMusik. Die Therapeutinnen
arbeiten eng mit Ärzten, der
Pflege, Psychologie sowie Er-
go- und Physiotherapie zusam-
men. Gemeinsam wird ent-
schieden, welche Kinder Mu-
siktherapie erhalten.

Rund die Hälfte ihrer Arbeit
verbringen die beiden Musik-
therapeutinnen Jacqueline Jung
und Razia Chaudhry auf der
Neonatologie und der Intensiv-
station des Kinderspitals Zent-
ralschweiz. Beide Therapeutin-
nen haben eine mehrjährige
Ausbildung absolviert.

WoWorte
noch fehlen
Viele der Babys am Luzerner
Kantonsspital (Luks) seienmeh-
rere Wochen im Spital, manche
von Geburt an. Gerade auf der
Neonatologie gehe es weniger
um Musik im klassischen Sinn,
sondern vielmehr um Nähe und
Beruhigung. Häufig arbeiteten
die Therapeutinnen nur mit
ihrer Stimme oder mit sanften
Instrumenten wie Handharfe
oderMonochord.«Mansiehtdie
Reaktionoft direkt andenMoni-
toren», sagt Chaudhry. «Puls
undAtmungwerdenruhigerund
dieBabys entspannter.»

Davon profitierten nicht nur
die Kinder. Oft sind auch die El-
tern bei den Sitzungen dabei.
«Wenn sich die Eltern beruhi-
gen, überträgt sich das häufig
auf das Kind», sagt Jung. Viele
Familien stünden unter enor-
mem Druck. Manche Kinder
bleibenmehrereMonate im Spi-
tal. Musik könne in solchenMo-
menten eine Pause vom Klinik-
alltag schaffen, die Töne vom
PiepsenderGeräte ablenken.

ZwischenRap
undGeige
DieMusiktherapie wird amKin-
derspital Zentralschweiz auch
in der Onkologie und der Psy-
chosomatik eingesetzt. Dort be-
gleiteten die Therapeutinnen
auch Jugendlichemit Essstörun-
gen, ADHS oder Belastungs-
störungen. Manche würden zu-
erst kaum reden und jedes Ge-
spräch verweigern. Über Musik
entstehe dennoch ein Zugang.
«Manchmal hören wir einfach
gemeinsameinLied», sagt Jung.
Besondershäufigwünschen sich
Jugendliche Deutschrap. «Dann
erzählen sie plötzlich, warum

genau dieser Song gerade zu
ihrem Leben passt.» Denn nicht
immergeheesdarum,freiMusik
zu machen, erzählt Chaudhry.
EineJugendlichehabeihreinmal
auf der Geige ein Stück vorge-
spielt, das sie perfekt beherrsch-
te. «Irgendwann merkten wir,
dass dahinter vor allem Leis-
tungsdruck steckt», sagt die
Therapeutin. Doch es gehe in
der Musiktherapie um den the-

rapeutischen Prozess und das
Loslassen, nicht um das richtige
Musizieren.

Musiktherapie könne vieles
sein,sagendiebeidenTherapeu-
tinnen: gemeinsam trommeln,
leise summen, improvisieren
oder einfach zuhören. Zum Ein-
satz kommenHarfen, Kalimbas,
Gitarren, Xylophone, Djemben
oder Rasseln. Manche Instru-
mente dienten auch als Ventil.

«Es gibt Kinder, die einfach mal
laut sein müssen», sagt
Chaudhry und lacht. Einen fes-
ten Ablauf gebe es kaum. Man-
che Kinder wollten mitsingen,
andere einfach nur zuhören.
«Wir müssen die Kinder dort
abholen, wo sie gerade sind»,
sagt Jung.

Noch ist das Angebot nicht
vollständig indie reguläreSpital-
finanzierung integriert. Möglich

Maria Steinmayr

ist es derzeit dank Spendengel-
dern der Stiftung Zukunft Kin-
derspital Zentralschweiz sowie
der FondationArt-Therapie. Seit
2021 wird damit dieMusikthera-
pie am Kinderspital ermöglicht
und schrittweise ausgebaut. An-
fang 2026 wurde das Angebot
von 40 auf 100 Stellenprozente
erweitert.

Ein eigenerRaum
fürMusik
Rund 140 Kinder und Jugendli-
chewurdenimvergangenenJahr
musiktherapeutisch begleitet.
Im Neubau des Kinderspitals,
der im Herbst 2026 eröffnet
werden soll, erhalten die Thera-
peutinnen erstmals einen eige-
nenRaum.Geplant ist dort auch
eine sogenannte Klangwiege –
eine grosse liegende Harfe,
deren Schwingungen über den
ganzenKörper spürbarwerden.

Zurück bei Leano ist die
Musik inzwischen verstummt.
Ruhig liegt er auf seiner Decke.
Jacqueline Jung summt leise
eine letzteMelodie, dann packt
sie ihre Harfe wieder ein.
Schon wenige Minuten später
beginnt Leano erneut zu stram-
peln – und schaut der Thera-
peutin hinterher.

«Frühgeborene
reagieren besonders
stark auf Klänge
und Schwingungen.
Musiktherapie
fördert bei
Frühgeborenen
aktiv die Gehirn-
entwicklung und
stärkt neuronale
Verbindungen.»

Jacqueline Jung
Musiktherapeutin

Zwei nationale Vorlagen ste-
hen Mitte Juni zur Abstim-
mung.DieVolksinitiative«Kei-
ne 10-Millionen-Schweiz!»
verlangt, die ständigeWohnbe-
völkerung zu begrenzen. Wür-
de diese 9,5 Millionen Perso-
nen vor 2050 überschreiten,
müssten insbesondere imAsyl-
bereich und beim Familien-
nachzug Massnahmen ergrif-
fen werden. Bei internationa-
len Abkommen müssten
zudem Ausnahmebestimmun-
gen und Schutzklauseln ausge-
handelt werden.

Die Mehrheit der Luzerner
Parteien lehnt die sogenannte
Nachhaltigkeitsinitiative ab.
Nur die SVP sagt einstimmig Ja

FabienneMühlemann zur Vorlage. Die Mitte-De-
legierten beschlossenmit 25 Ja-
zu 175 Nein-Stimmen die Nein-
Parole, bei der FDP waren es
135Nein- zu 10 Ja-Stimmen. SP,
Grüne und GLP lehnen die Ini-
tiative ebenfalls deutlich ab.

Drei dafür,
drei dagegen
Die zweite nationale Abstim-
mungbetrifft dieÄnderungdes
Zivildienstgesetzes. Die Vorla-
ge soll dafür sorgen, dass weni-
ger Personen in den Zivildienst
wechseln. Sie zielt vor allem
auf Armeeangehörige, die erst
den Zivildienst wählen, nach-
dem sie bereits einen grossen
Teil ihres Armeedienstes ge-
leistet haben. Gegen die Vorla-
ge wurde das Referendum er-

griffen. Deshalb kommt es zur
Abstimmung.

Mitte, FDP und SVP haben
die Ja-Parole gefasst. Die Mitte
schreibt, dass die Revision
zentral sei, «um die Armee-
bestände zu sichern und somit
die Verteidigungsfähigkeit der
Schweiz langfristig zu stär-
ken». SP, GLP und Grüne leh-
nen die Initiative ab.

Die Leistungen des Zivil-
dienstes seien unverzichtbar,
schreiben die Grünen. Die ge-
planten Verschärfungen wür-
den zu einem «massiven Ab-
bau dieser Leistungen führen,
obwohl sie dringend benötigt
werden».

Die kantonale Abstimmung
betrifft den neuen Hauptsitz
des Kantonsgerichts. Die der-

zeit auf mehrere Standorte ver-
teilten Abteilungen sollen an
der Würzenbachstrasse 8 in
einem Gebäude zusammen-
geführt werden.

Alle sagen Ja
zumneuen Standort
Das Stimmvolk kann an der
Urne über einen Sonderkredit
von 18,5 Millionen Franken für
den Kauf des Grundstücks ab-
stimmen. Alle Luzerner Partei-
en haben die Ja-Parole gefasst.
Restlos überzeugt sind sie den-
noch nicht. So schreiben die
Grünen, dass der Verkauf des
Gebäudes durch die Aus-
gleichskasse «im Bietverfah-
ren, welches den Preis in die
Höhe getrieben hat, nicht gut-
geheissen wird».

Gesundheitswesen Der Kanton
soll mögliche Ungleichheiten in
Diagnostik und Gesundheits-
versorgung im Kanton Luzern
abklären und mögliche Mass-
nahmen zur Verbesserung prü-
fen. Dies verlangt SP-Kantons-
rätinSaraMuff (Sursee) ineinem
Postulat. Mit dem Vorstoss
möchte sie einen chancenge-
rechten Zugang für alle Bevöl-
kerungsgruppen sicherstellen.

Laut Muff zeigen Studien,
dass nicht alle Menschen gleich
von der medizinischen Versor-
gung profitieren. Unterschiede
gebe es etwa bei der Diagnostik
und Behandlung. Symptome
würden teils unterschiedlich
eingeordnet oder später abge-
klärt. Gründe dafür seien unter
anderem Sprachbarrieren,
unterschiedliche Krankheitsbil-
der oder unbewussteVorannah-
men immedizinischenAlltag.

In einem weiteren Postulat for-
dertMuff eineÜberprüfungder
bestehenden Früherkennung
von Darmkrebs bei unter 50-
Jährigen.

Denn: Im Kanton Luzern
können alle Personen ab 50 Jah-
ren franchisebefreit Vorsorge-
untersuchungen zum Darm-
krebs machen. Problematisch
ist, dass Darmkrebs bei jünge-
ren Menschen häufig erst spät
diagnostiziert wird, weil er oft
lange kaum Symptome verur-
sacht. Dies verschlechtert die
Behandlungschancen und führt
häufig zu schwereren Krank-
heitsverläufen.

Die SP fordert in Muffs Pos-
tulat, dass geprüft wird, wie
diagnostische Abläufe verbes-
sert, medizinisches Fachper-
sonal sensibilisiert und Risiko-
gruppen früher erkannt werden
können. (sb/fmü)

Der kleine Leanomit Musiktherapeutin Jacqueline Jung. Bild: DominikWunderli (Luzern, 20. 4. 2026)

Im Kinderspital erklingt die Harfe
Sanfte Klänge statt piepsendeMonitore: Am Luzerner Kantonsspital begleiten Therapeutinnen Kinder durch belastende Situationen.

Zwei Vorlagen sind umstritten
Am14. Juni findendrei Abstimmungen statt.Die Luzerner Parteien haben ihre Parolen gefasst.

SP will gleiche Chancen
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